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„Adolf!“ rief die Kommerzienräthin, indem fie entſetzt auf- ſteckt. Volle Klarheit will ich haben!“ rief die Räthin mit einer 
ſprang, „was für ein furchtbarer Gedanke durchzuckt mich. Du Leichtigkeit, die man ihrer behäbigen Erſcheinung kaum zugetraut 
haft mich hintergangen, betrogen —“ hätte, wieder von dem Seſſel aufſpringend. „Jetzt beichteſt Du 
„Aber liebes Kind,“ verſuchte er in recht unſicherem und — was, Eugenie, Du biſt noch hier? Hinaus — Du hätteſt 
eingeſchüchtertem Tone zu begütigen, „was denkſt Du denn? Wie längſt von ſelber gehen ſollen. Nun, mein Herr Gemahl, erzählen 
kannſt Du denn auf den Argwohn kommen; ich bin ja nun Sie — liebe Freundin, geben Sie mir die Hand; ſo, alſo 


freilich —“ 

„Keine Ausflüchte, Adolf. 
bei Herrn Steinmetz?“ 

„Liebe Fanny, laß Dir doch ſagen —“ 

„Antwort auf meine Frage will ich. Sage mir nur einfach 
mit Ja oder Nein, ob Du geſtern bei Herrn Steinmetz warſt!“ 

„Mein Kind, was glaubſt Dudenn wohl, ich ſage Dir doch —— 

„Ja oder Nein! Warſt Du geſtern bei Steinmetzens? 

„Nun, wenn es denn ſein muß, nein, aber ſieh —“ 

„Genug, genug!“ wehrte die Frau Kommerzienräthin ab, 
indem ſie nun auch ihrerſeits ihr Taſchentuch zog und daſſelbe 
ſchluchzend vor die Augen hielt. „O, wie ſchrecklich, betrogen, 
verrathen vom eigenen Gatten. 


Eine Frage: Warſt Du geſtern 


Das überlebe ich nicht, der 
Kummer tödtet mich. Geh fort, Du Ungeheuer,“ rief ſie gereizt, 


als der Gatte beſchwichtigend die Hand ihr auf die Schulter 
legte, „ich will nichts von Dir hören. Ach,“ jammerte ſie wieder, 


in den ſchluchzenden Ton zurückfallend, „das iſt der Lohn für 
meine Liebe, das iſt das Schickſal einer treuen Frau. Adolf, 


Adolf, wie haſt Du mir das anthun können!“ 
Der Kommerzienrath ſtand mit der Miene eines 
Sünders bei ſeiner Frau und der Frau Steinmetz, die ſich be⸗ 
mühte, die aufgeregte Frau zu beſchwichtigen. 

„„Liebe Fanny,“ bat er, „faß Dich doch. Es iſt ja nicht jo 
ſchlimm.“— 

„Nicht ſchlimm! Ja, freilich, für euch Männer iſt es nicht 
ſchlimm, wenn ihr eure Frauen auf ſchmähliche Weiſe hintergeht. 
Für euch iſt es nicht ſchlimm, wenn ihr uns das Herz brecht.“ 

„Aber Fanny, ſei vernünftig. Vor einer Dame —* 

„Ja, vor einer Dame! Iſt es meine Schuld, daß ich aus 
dem Munde dieſer würdigen Frau Deine Verbrechen vernehmen 
muß? Sie weiß nun ja doch, um was es ſich handelt; deshalb 
brauche ich meinen Schmerz nicht zu verbergen. Eine Frau, die 
ihren Mann nicht liebt, mag es über ſich gewinnen, ihre Gefühle 


bei einer ſolchen Entdeckung zu verbergen; ich kann es nicht, 
Franz ein Glas Sekt getrunken und befinde mi 


denn ich habe Dich geliebt. Nein, komme mir nicht zu nahe, 
Ungeheuer, ich ſage ja, ich habe Dich geliebt, jetzt liebe ich 
Dich nicht mehr, gar nicht mehr, daß Du es nur weißt. O, 
ich werde wiſſen, was ich zu thun habe. Darauf verlaſſe Dich. 
Aber, ich will wenigſtens genau wiſſen, was hinter Deiner Lüge 


armen 


daß ich ſein Verbot nicht übertrete. 


bitte zu beginnen. Ich bin auf Alles gefaßt.“ ; 
Der Kommerzienrath haſchte nach der anderen Hand jeiner 
Frau, die jedoch bei ſeiner Annäherung haſtig zurückgezogen 


wurde. Eine energiſch befehlende Handbewegung Fannys 
beſtimmte den Kommerzienrath, mit ſeiner Erzählung zu 
beginnen. 


„Siehſt Du, Fanny — Sie verzeihen, gnädige Frau, die 
Heftigkeit meiner Frau und dieſen peinlichen Auftritt — als ich 
vorgeſtern meine Promenade machte, begegnete ich einem alten, 
lieben Freund, der zufällig für wenige Tage hierher gekommen 
war, ohne zu wiſſen, daß wir vor drei Jahren nach dieſer Stadt 
gezogen ſind. Du erinnerſt Dich noch an Franz Seeholz; er 
hat in den letzten fünf Jahren im Auslande gelebt, und die 
gegenſeitige Freude war groß, als wir uns wiederſahen. Ich lud 
ihn ein, uns zu beſuchen, aber er entſchuldigte ſich mit ſeinen Ge⸗ 
ſchäften; dagegen ſchrieb er mir geſtern früh eine Rohrpoſtkarte, 
die mich einlud, am Abend ein fröhliches Glas Wein mit ihm 
zu trinken. Nun habt Ihr mir verboten, Abends im Wirths⸗ 
haus zu ſitzen; gut alſo,“ wehrte der Erzähler eine proteſtirende 
Zwiſchenbemerkung ſeiner Gattin ab, „nicht Ihr, ſondern der 
Arzt hat es verboten und Du wachſt mit Argusaugen darüber, 
Was ſollte ich thun? Du 
hätteſt mich aus lauter Sorge für meine Geſundheit nicht fort⸗ 


gelaſſen, und den alten Freund im Stich zu laſſen, vermochte 


ich nicht. Ich mußte alſo mit einer guten Ausrede loszukommen 
ſuchen, und ſo ſpiegelte ich Dir vor, daß Steinmetz mich für 
geſtern Abend zu einer Herrengeſellſchaft eingeladen habe. Heute 
wollte ich zu ihm gehen, zu Steinmetz nämlich, um ihn in das 
Geheimniß der kleinen Intrigue zu ziehen, damit dieſelbe nicht 
nachträglich an den Tag käme, und nun überraſcht uns ſeine 
Frau mit dem fata — mit dem angenehmen Beſuch, der alles 
an den Tag bringt. Siehſt Du, das iſt die ganze Geſchichte. 
Ich gebe ja zu, daß es unrecht von mir war, Dich zu täuſchen, 
aber ſo Schlimmes iſt doch an der Sache nicht. Ich habe mit 


ch ſo wohl wie 


an irgend einem andern Tage.“ 
„Nun alſo, liebe Freundin“, ſagte Frau Sta 
Kommerzienrath ſeine Erzählung beendigt hatt! 


metz, als der 
„Da 


ſehen 
Sie, wie unnöthig Sie ſich aufgeregt haben. Dir Herr Gemahl 


. 
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hat einen fröhlichen Abend in guter Geſellſchaft verbracht; wenn 


alle Eiferſuchtsſcenen ſich auf ſolch' harmloſe Weiſe aufklären, 


ſtände es gut in der Welt. — Nehmen Sie es nicht übel, 
Herr Rath, daß ich ſo plump Ihren Zirkel geſtört habe; geben 
Sie Ihrer Frau einen Kuß und Alles ſei vergeben.“ 

Frau Streumüller hatte den Bericht ihres Gatten ſehr 
aufmerkſam angehört und der Ausdruck ihres Geſichtes war ein 
milderer geworden, aber der einmal erregte Argwohn der biederen 
Gattin ließ ſich doch nicht ſo leicht beſänftigen. 

„Adolf“, ſagte die Räthin mit bedenklicher Miene, „Du haſt 
bei Deiner Lüge ſo gut geſpielt, daß ich nicht ſicher bin, ob 
auch die angebliche Auflöſung des Räthſels nicht noch eine zweite 
Lüge ſtatt der Wahrheit iſt. — Es iſt eine alte Geſchichte: Wer 
einmal lügt, dem glaubt man nicht!“ 

„Aber, Fanny, ich ſchwöre Dir —“ 

„Männerſchwüre! Wer bürgt mir dafür, daß Du in Deinem 
ſchwarzen Herzen nicht darüber lachſt, Deine Gattin zum zweiten 
Mal überliſtet zu haben?“ 

„In meinem ſchwarzen Herzen! 
ofjen vor Dir da, wie — “ 

„Bemühe Dich um keinen Vergleich. Man hat Beiſpiele 
davon, daß 
ſind; — man glaubt auf den 
Teufelei nicht, die dahinter ſteckt. Adolf, ich traue Dir nicht!“ 

„Ah, das iſt wirklich ſtark. Wenn nur Franz da wäre, 
wollte ich ihn zum Zeugen anrufen, daß ich die lautere Wahr⸗ 
heit geſprochen habe. Er iſt indeſſen heute früh abgereiſt.“ 

„Ein ſchlimmer Zufall, Adolf.“ 

„Nein, kein ſchlimmer Zufall, ſondern eine Thatſache, welche 
für die Wahrheit meiner Worte ſpricht. Wir waren geſtern 
eben deshalb zuſammen, weil es der letzte Abend vor ſeiner 
Abreiſe war. Uebrigens, da fällt mir ein, ich habe den Beweis 
für die Wahrhaftigkeit des Geſagten ja ſchwarz auf weiß — 
den Brief Seeholzens. Ich ſteckte ihn geſtern Abend zu mir, damit er 
etwa Dir in die Hände falle. Ich habe ihn ja hier, wo iſt er 
doch gleich?“ 

Der Kommerzienrath griff in die Taſchen ſeines Rockes und 
ſichtete die daraus entnommenen Schriftſtücke. „Zum Kuckuck, er 
muß doch da ſein!“ 

„Wie es ſcheint, iſt er doch nicht da!“ warf die Räthin, 
die von der Aufrichtigkeit der Bekenntniſſe ihres Mannes ſchon 
halb überzeugt geweſen war, wieder zweifelnd ein. 

„Ja, ich weiß ſelbſt nicht — ich hatte ihn doch bei mir — 
richtig in meinen Ueberrock hatte ich ihn geſteckt. Franziskal“ 
Der Kommerzienrath zog die Schelle. „Nun bin ich doch endlich 
in der Lage, Deine Eiferſucht zu beſchämen. Franziska, geben 
Sie mir einmal den Brief aus der Taſche meines Ueberrocks, 
den ich geſtern Abend angezogen hatte. Sie haben hoffentlich 
den Rock nicht wieder ſo ungeſchickt ausgeklopft wie vor ein 
paar Tagen, als Sie einen Brief aus ihm verloren hatten?“ 

„Herr Kommerzienrath,“ entgegnete das Mädchen mit der 
Miene der gekränkten Unſchuld, „darin bin ich nun unſchuldig, 
ich hatte den Rock auf das Kleid der gnädigen Frau gelegt, 
als ich zum Ausklopfen in den Hof hinunter ging, und wie ich 
die Sachen fo über'm Arm hatte, iſt der Brief aus der Taſche 
herausgerutſcht. So etwas kann bei den beſten Dienſtboten 
vorkommen, Herr Kommerzienrath. Aber heute habe ich Ihren 
Ueberrock überhaupt noch nicht in die Hände genommen.“ 

„Alſo recht, holen Sie mir den Brief. So, nun werde ich 
Euch mal beſchämen. Eugenie, was willſt Du denn ſchon wieder?“ 
wandte der Kommerzienrath ſich an ſein wieder eintretendes 
Töchterlein. 

„Marbachs Lotte hat geſchickt, um die Noten zurückzufordern, 
die ſie mir neulich geliehen hatte. Darf ich ſie aus dem Stoße 
Noten herausſuchen oder ſtöre ich Euch?“ 

„Meinetwegen ſuche ſie. Du kannſt jetzt wieder dableiben. 
Ah, da iſt ja die Franziska.“ 

„So, Herr Kommerzienrath, da iſt der Brief. Er ſteckte in 
der rechten Bruſttaſche.“ 

„Gieb ihn meiner Frau.“ 

„Adolf, habe ich Dir wirklich Unrecht gethan?“ fragte die 
Räthin in milderem Tone als vorher. 

„Davon wirſt Du Dich ja überzeugen. Bitte, lies.“ 

„Nun gut.“ Die Kommerzienräthin ſchlug den Brief aus⸗ 
einander und las: „Mein einzig Geliebter!“ Wie gelähmt 


Fanny, mein Herz liegt 


Grund zu ſehen und ahnt die 


ſank ihr die, Hand mit dem Briefe herab und vor ihren Augen 


Männerherzen Schubladen mit doppeltem Boden 


tanzten die Buchſtaben; die nicht gerade nervenſchwache Frau 
fühlte ſich einer Ohnmacht nahe. 

„Der Kommerzienrath, der nach dem Fenſter zugegangen 
war, wandte ſich überraſcht mit den Worten um: „Was lieſt 
Du denn da für Unſinn?“ Er wollte zu ſeiner Frau, die 
faſſungslos in einen Fauteuil geſunken war, zu Huͤlfe eilen, 
dieſe aber hatte den erſten Schreck ſchon überwunden und richtete 
ſich mit einer ſolchen Energie auf, daß vor ihrem flammenden 
Blick der Kommerzienrath wieder einen Schritt nach dem Fenſter 
zurückwich. „Ha, Elender“, rief Frau Streumüller mit zorn⸗ 
bebender Stimme ihrem Gatten zu, „Du ſelbſt lieferſt mir den 
Beweis Deiner Schuld aus! Iſt es denn erhört, ein Mann in 


Deinem Alter, der Vater einer erwachſenen Tochter auf ſolchen 


Abwegen! Schämſt Du Dich denn gar nicht? Fürchteſt Du 
Dich denn gar nicht vor der Sünde? Du ſollteſt froh ſein, 
eine Frau zu haben, die in Liebe und Treue Dir ergeben iſt und 
Dein Kind — Eugenie geh hinaus — in chriſtlicher Sitte und 
Frömmigkeit erzieht. Aber Euch Männern iſt es immer zu wohl, 
Euch geht es niemals ſchlecht genug. Da heucheln ſie die 
frömmſte und harmloſeſte Miene und im Herzen trachten ſie auf 
ſchnöden Verrath, auf Verrath an dem, was ihnen am theuerſten 
ſein ſollte; pfui, pfui über Dich!“ 

„So höre doch einmal auf! Du redeſt Dich in einen Zorn 
hinein, für den gar kein Grund vorhanden iſt. Da liegt ein 
Mißverſtändniß vor, ein — “ 

„Ein Mißverſtändniß! Sieh doch! Ich möchte wiſſen, was 
da mißzuverſtehen wäre. Ich meine, es iſt gerade deutlich genug. 
Aber wir können ja weiter ſehen. Der Brief wird uns weitere 
Aufſchlüſſe über Deine Heimlichkeiten geben. Ich will ihn zu 
Ende leſen, will dieſen bittern Trank bis zur Neige leeren, um 
alle Liebe zu Dir Unwürdigem aus meinem Herzen zu reißen. 
Alſo: mein — Nein, ich bin nicht im Stande zu leſen. Es 
dunkelt mir vor den Augen. Beſte Freundin, bitte, leſen Sie; 
da Sie doch ſchon einmal Zeuge dieſer Scene ſind, können Sie 
ja auch Alles erfahren.“ 

Die Räthin gab den Brief der Frau Steinmetz und dieſe 
las: „Mein einzig Geliebter! Wie danke ich Dir für Deinen 
ſüßen Brief —“ 

„Süßen Brief!“ wiederholte die Kommerzienräthin hände⸗ 
ringend mit einem Blicke an die Decke des Zimmers. 

„Sei verſichert, daß ich Dich ewig ſo lieben wer de wie heute.“ 

„Ungeheuer!“ ſtöhnte die Räthin mit einem durchbohrenden 
Blick auf ihren Gatten, der wie betäubt ihr gegenüber ſaß. l 

„Um meinetwillen kannſt Du ganz unbeſorgt ſein. Die 
Hinderniſſe, die uns jetzt noch trennen —“ 8 

„Hinderniſſe!“ ſchluchzte Frau Streumüller verzweifelt. „Ich 
bin ein — Hinderniß. Und jetzt noch bin ich es! Wollt Ihr 
mich denn mit Gift aus dem Wege räumen, Ihr Verbrecher?“ 

„Nun wird mirs doch zu toll,“ rief hier Streumüller auf⸗ 
fahrend und heftig mit der Hand auf den Tiſch ſchlagend. „Weiß 
der Henker, von wem der Brief geſchrieben und an wen er ge⸗ 
richtet iſt. Ich weiß es nicht, wer ihn geſchrieben hat.“ 

„Du weißt es nicht! Elende Ausflucht. Als wenn man 
nicht wüßte, von wem man einen Brief erhält, der mit „Einzig 
Geliebter“ anfängt. Willſt Du nun auch, wie Du Dein recht⸗ 
ſchaffenes Weib verleugnet haſt, dieſe Andere verleugnen? Gieb 
Dir keine Mühe — Du biſt ſelbſt in die Falle gegangen. Dein 
Betrug iſt offenbar, ſonnenklar und Du ſinkſt nur noch tiefer 
in meinen Augen mit dieſen nutzloſen Bemühungen, Dein Ver⸗ 
brechen auch noch zu leugnen.“ 

„Aber ſo nehmt doch, zum Kuckuck, Vernunft an. Ich kann 
nichts weiter ſagen, als daß ich von dieſem Briefe keine Ahnung 
habe. Er gehört einem Anderen; ha, ein Gedanke — dort liegt 
ja das Couvert an der Erde; die Aufſchrift muß ja Alles 
aufklären.“ 

Die drei bückten ſich faſt gleichzeitig, um das Couvert in 
die Hand zu nehmen. Die Räthin erfaßte es zuerſt und las: 
„Maiengruß. Poſtlagernd.“ 5 ; 

„Poſtlagernd! Auch das noch!“ ſeufzte der Kommerzienrath 
enttäuſcht, der jetzt auch den letzten Weg zur Aufklärung über 
die Perſon des Adreſſaten verſperrt fand. 

„Ja, Poſtlagernd!“ wiederholte ſeine Gattin bitter. „Na⸗ 
türlich! Solche Briefe läßt ein verheiratheter Mann nicht in ſeine 
Wohnung kommen. Das Unrecht ſcheut den offenen Weg, es 
ſchleicht auf Hintertreppen. O, es iſt empörend! Noch niemals 
ward eine Frau ſo ſchmählich betrogen, mit]; jo kaltblütiger 


— 159 — 


Berechnung hintergangen, 


wie ich. Aber das iſt meine letzte 
Stunde in dieſem Hauſe. 


Nicht eine Minute bleibe ich länger 
unter einem Dache mit einem ſolchen Mann. Ich gehe fort, 
fort aus dieſem Hauſe, aus dieſer Stadt. Das Uebrige wird 
mein Rechtsanwalt veranlaſſen. Dich, Du Schändlicher, wird 
die Reue noch erfaſſen, aber dann wird es zu ſpät ſein. Ja, 
zu ſpät wirft Du Dein Unrecht erkennen, wenn —* 

„Nun hört mir endlich einmal mit dieſer konfuſen Geſchichte 
auf“, ſchrie Streumüller, mit einem vor Erregung rothen Kopf 
durch das Zimmer rennend. „Da muß ja der vernünftigſte 
Menſch verrückt werden. Iſt das eine heilloſe Sache. Laßt 
mich doch einen verſtändigen Gedanken faſſen — das wirbelt 
mir ja alles im Kopfe herum. Was giebt's denn ſchon wieder?“ 
ſchrie der Kommerzienrath das Mädchen an, das in's Zimmer trat. 

„Aber Herr Rath,“ verſetzte das eingeſchüchterte Mädchen, 
„ich kann doch nichts dafür, daß dieſer Herr —“ 

„Was für ein Herr, wer will etwas von mir?“ 

„Aber, Herr Rath, dieſer Herr hier —“ das Mädchen 
reichte ſchüchtern eine Karte hin — „möchte den Herrn Rath ſprechen.“ 

„Mich ſprechen! Fehlt mir gerade noch! Ich bin nicht zu 
ſprechen, ich will Niemand ſprechen. 
Teufel ſcheeren! Wer iſt es denn eigentlich?“ 

„Herr Arnold Braunkopf, Herr Rath!“ 

„Braunkopf!“ rief Streumüller, und wie ein Jubelruf klang 
der Name von ſeinen Lippen. Während er bisher mit großen 
Schritten durch das Zimmer gegangen war, daß die Nippes auf 
den Tiſchen zitterten, hielt er plötzlich inne und faßte das er⸗ 
ſchrockene Mädchen heftig am Arm. „Den ſendet der Himmel! 
Herein mit ihm, ſo ſchnell als möglich. Hören Sie nicht?“ 


Und der Rath ſchob das kopfſchüttelnde Mädchen faſt gewaltſam 


zur Thüre hinaus. 

Die Kommerzienräthin begann wirklich um den Verſtand 
ihres Mannes beſorgt zu werden. Das Erſtaunen über das 
räthſelhafte Verhalten ihres Gatten war noch größer als ihr 
Zorn und ſie rief: „Du willſt Herrn Braunkopf empfangen? 
Du, der ihm erſt die Thür gewieſen haſt? Und Du biſt ſo entzückt über 
ſeinen Beſuch, als ob Dir gar Niemand willkommener ſein könnte?“ 

„Natürlich! Nun muß ſich ja Alles aufklären. Der kommt 
im rechten Augenblick. Er kann es bezeugen, daß ich geſtern bei 
Dreſſel war und nur in Herrengeſellſchaft dort war. Er war 
nämlich auch dort und ſaß am Tiſche nebenan. Er hat mich 
geſehen, denn er grüßte. Nun werdet ihr mir doch glauben 
müſſen. Eugenie, geh hinaus!“ 

„O nein, Papa, ich bleibe.“ 

„Du gehorchſt, ſage ich Dir.“ 

„Nein, Papa, diesmal gehorche ich nicht und habe Gründe, 
nicht zu gehorchen. Ach Arnold!“ rief Eugenie leidenſchaftlich, 
als nun die Thür aufging und Herr Braunkopf in's Zimmer 
trat. Der Kommerzienrath ging dem Ankommenden raſch und 
freudig entgegen und ſchüttelte ihm die Hand wie einem alten 
Bekannten, den man ſeit langer Zeit wiederſieht. Herr Braun⸗ 
kopf war auf ſo viel Liebenswürdigkeit gar nicht vorbereitet, 
denn er ſagte mit zweifelndem Geſicht: 

„Ein ſo herzlicher Empfang, Herr Kommerzienrath? Das 
hatte ich in der That nicht erwartet, nachdem Sie bei meiner 
letzten Anweſenheit in dieſem Hauſe —“ 

„Ach was, laſſen Sie doch die alten Geſchichten. Sie ſind 
mir außerordentlich willkommen, Sie ſind mir ſogar nothwendig 
in dieſem Augenblicke. Sagen Sie, lieber Herr Braunkopf, 
waren Sie und ich nicht geſtern Abend gleichzeitig bei Dreſſel?“ 

„Natürlich, Herr Kommerzienrath, damit hängt ja auch der 
Zweck meines Beſuches zuſammen.“ 

„Wieſo? Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Der Herr Kommerzienrath gingen etwas früher als ich 
fort und waren in ſehr fröhlicher Laune (Streumüller huſtete ein 
paar mal auffallend ſtark) und dabei gaben Sie nicht Acht da⸗ 
rauf, daß Sie an Stelle Ihres Ueberrockes den meinigen an⸗ 
zogen. Ich wurde erſt darauf aufmerkſam, als auch ich aufbrach.“ 

Streumüller ſtand wie erſtarrt da. Seine Frau und Frau 
Steinmetz ſahen ſich erſtaunt und verlegen an und Niemand 
achtete in dieſem Augenblicke darauf, daß Eugenie, auf Braun⸗ 
kopf zueilte und ihn aufs Herzlichſte begrüßte. Dann rief Streu⸗ 


Der Herr ſoll ſich zum N 2 
2 n umarmte, aber die Räthin war von dieſer Wendung der Dinge 


müller in heller Freude: „Unſere Ueberröcke vertauſcht? Ja, 
dann klärt ſich ja Alles auf! Dann iſt alſo dieſer Brief an Sie 
gerichtet?“ Der Kommerzienrath griff haſtig nach dem ver⸗ 


hängnißvollen Brief und hielt ihn Braunkopf vor die Augen. 


„Dieſer Brief?“ 
in Ihren Händen?“ 

„Gehört er Ihnen?“ 

„Ja, allerdings. Herr Rath. O, ich erinnere mich, 
der Taſche meines Ueberrockes gehabt zu haben.“ 

„Braunkopf“, rief der Kommerzienrath entzückt, kommen 
Sie her, ich muß Sie umarmen. Sie ſind ein Goldmenſchl⸗ 

„Aber, lieber Rath, ich begreife nicht. Sie find fo außer⸗ 
ordentlich freundlich und das Alles trotz dieſes Briefes?“ 

„Trotz dieſes Briefes? Sagen Sie nur wegen dieſes Briefes. 
Nun“, ſagte Streumüller, ſich mit triumphirender Miene zu 
ſeiner Gattin wendend, „biſt Du nun endlich überzeugt!“ 

„O, Herr Streumüller“, ſprach Braunkopf, „nachdem Sie 
mir wieder eine ſo freundliche Geſinnung zeigen, darf ich wohl 
hoffen, daß Ihr Widerſtand gegen meine Verbindung mit Ihrer 
Fräulein Tochter —“ 

„Ach was, Widerſtand. Ich leiſte gar keinen Widerſtand. 
Wenn Sie meine Tochter durchaus haben wollen, nun meinetwegen!“ 

„Ach, beſter Herr Kommerzienrath“, klaͤng es von den 
Lippen Braunkopfs und „Theurer, goldener Papa!“ von den 
Lippen Eugeniens, die erſt den Rath und dann ihren Bräutigam 


rief Braunkopf betreten. „Dieſer Brief 


ihn in 


denn doch ſehr wenig erbaut und ſagte zu Streumüller: 
„Aber Adolf, welche Uebereilung! Du weißt doch, daß 


„Unſer Wort? Meines hat er noch nicht. Und vor Allem 
hat er das Eugeniens nicht, die doch auch bei der Sache mit— 


Herr v. Helmbach unſer Wort hat.“ 


zureden hat.“ 


„Nein, gewiß hat er mein Wort nicht, Papa, und wird es 
nie erhalten. Ich liebe nur Arnold und dieſen von ganzem Herzen.“ 

„Aber Adolf,“ proteſtirte die Räthin mit etwas leiſerer 
Stimme, „Du kannſt doch Herrn Braunkopf nicht unſer Kind 
geben wollen?“ 

„Nicht geben wollen? So? Warum denn nicht 8 

„Nun, dieſer Brief — Arnold ſteht in intimem Briefwechſel 
mit einer Dame!“ 

„Alle Tauſend, daran habe ich nicht gedacht. Du haſt 
recht, das ändert allerdings die Sache. Nein, werther Herr 
Braunkopf, es thut mir außerordentlich leid, aber meine Tochter 
ſchlagen Sie ſich nur aus dem Sinn.“ 

„Herr Rath, dieſe plötzliche Sinnesänderung — gab 
Braunkopf beſtürzt zur Antwort. „Wie ſoll ich Ihre Weigerung 
verſtehen?“ b 2 

„Sie werden dieſe Weigerung ſehr bald verſtehen lernen, 
wenn ich Ihnen ſage, daß wir den Brief, den ich Ihnen eben 
zurückgegeben habe, geleſen haben, aus einem Mißverſtändniſſe 
laſen. Sie werden es begreiflich finden, daß ich nicht einen 
Mann zum Schwiegerſohn haben mag, der, während er um 
meine Tochter anhält, mit einer Andern in vertrautem Brief⸗ 
wechſel ſteht.“ 7 

„O, iſt es nur das?“ rief Braunkopf ſorglos. zo 

„Nur das? Erlauben Sie, Herr, das iſt für mich gerade 
genug. Sie entwickeln da aber merkwürdige Anſchauungen.“ 

„Sollen wir es wagen, Eugenie,“ wandte ſich Braunkopf 
an das neben ihm ſtehende Mädchen , jetzt, wo Alles auf dem 
Wege iſt, gut zu werden, die Sache zu geſtehen?“ 

„Nur zu“, flüſterte Eugenie ermuthigend. 

„Nun, Herr Rath, dann geſtatten Sie mir die Bemerkung, 
daß dieſer Brief, zwar mit entſtellter Handſchrift, um jede unzeitige 
Entdeckung auszuſchließen, von Ihrem Fräulein Tochter herührt.“ 

„Von Eugenien?“ riefen der Kommerzienrath und ſeine 
Gattin wie aus einem Munde. „Iſt das möglich?“ 

Eugenie ſenkte ohne zu widerſprechen den Kopf, und Streu⸗ 
müller ſagte mit bedenklicher Miene zu ſeiner Frau: „Fanny 
weißt Du was? Wenn die Geſchichte ſo weit iſt, daß die 
Beiden hinter unſerm Rücken mit einander korreſpondiren, dann 
iſt es wohl das Beſte, wir machen keine weiteren Schwierigkeiten! 

Die Räthin nickte ſchweigend ihre Zuſtimmung zu den 
Worten ihres Gatten, da fie einſah, daß fie dieſer Löſung der 
Frage nicht mehr aus dem Wege gehen konnte, wenn ihre Pläne 
ſich auch bis zur Stunde in einer andern Richtung bewegten. — 
So ſind denn Braunkopf und Eugenie Streumüller ein Paar 
geworden, ein „glückliches Paar“, wie die Leute nicht nur am 


Hochzeitstag der Neuvermählten ſagten, ſondern wie ſie auch 


heute noch jagen, und aus „einer Lüge“ iſt ausnahmsweiſe ein 
mal etwas Gutes entſtanden. 
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Wir bringen heute eine Geſammtanſicht der großen Gefängnißanſtalt, die 
im nördlichen Theile des Oberlandesgerichtbezirks, in Wronke errichtet wurde; das 
große Wronker Central⸗Zellengefängniß ift mit die beder edſte und koſiſpieligſte 
ſtaatliche Anlage (außer ſolchen auf militäriſchem Gebiete), die je in unſerer 
Provinz errichtet wurde. 
unſere Leſer auf der letzten Seite des heutigen Sonntagsblatts noch einen 
Grundriß, der zur leichteren Orientirung dient über die Lage der vielen 
einzelnen Gebäude, aus denen ſich die Anſtalt zuſammenſetzt. 


haar 


Im Jahre 1889 wurde der Bau des Central-Gefängniſſes in Angriff genommen. 
Für dieſen Zweck hatte ſ. Z. die Stadt Wronke einen Bauplatz von etwa 
18 ha Größe unentgeltlich zur Verfügung geſtellt, welcher in unmittelbarer Nähe 
des Bahnhofes der Poſen⸗Stargardter Eiſenbahn und des Warthefluſſes belegen iſt. 

Für die Geſtaltung des Bauplanes war der den Bauplatz von Oſt 
nach Weſt durchziehende Entwäſſerungsgraben entſcheidend. Die Anlage 
umfaßt drei getrennte Gefängnißgebäude für Männer, für jugendliche Gefangene 
und für Weiber; außerdem ein Krankenhaus für Männer, zwei Wirthſchafts⸗ 
gebäude für Männer und Weiber, ein Thorgebäude, je ein Wohnhaus für den 
Direktor und den katholiſchen Geiſtlichen, vier Wohnhäuſer für je zwei Inſpek⸗ 
toren, den Hausvater, Oberaufſeher, Lehrer und Sekretär, und acht Wohnge⸗ 
bäude für je vier Aufſeher mit den zugehörigen Wirthſchaftsgebäuden. Für 
die jugendlichen Sträflinge und die Weiber iſt in den betreffenden Gefängniſſen 
eine Anzahl von Krankenzellen eingerichtet. 


Außer der untenſtehenden Geſammtanſicht finden 
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Das neuerbaute Central-Zellengefängniß in Wronke. 


Das Männergefängmiß *) enthält bei einer Belegziffer von 550 Per⸗ 
ſonen in den drei Zellenflügeln A., C. und D. (ſ. Grundriß) 474 Haft⸗ und 76 Schlaf⸗ 
zellen ſowie die erforderlichen Anfjeher-, Straf⸗ und Spülzellen. Der Flügel 
B. iſt lediglich für Verwaltungszwecke beſtimmt und enthält im Erdgeſchoß 
Vorrathsräume, im erſten Stock die Verwaltungs dienſtzimmer und im zweiten 
und dritten Stock die Kirche. Alle Zellen find 3,80 m tief, die Breite bes 
trägt 2,20 m für den größten Theil der Haftzellen- und 2,80 m für einen 
Theil der Zellen im Flügel G. für diejenigen Sträflinge, welche bei der 


8 


Das Central⸗Zellengefängni 


Männerkefänfniss. 


L Eifen, die Kirche dagegen, die Schul⸗ und Verwaltungsdienſtzimmer Holz. 
dielung. Die Beleuchtung der vom Erdgeſchoß bis zum dritten Stock durch⸗ | 
geführten und vom Oberaufſeherſtande in der Mittelhalle vollkommen überſeh⸗ 
baren Flure erfolgt durch je ein 8,10 m hohes und 3,5 m breites Giebel⸗ 
fenſter ſowie durch je 5 Oberlichte in jedem der Zellenflügel. Die Dächer 
find mit blauglaſirten Viberſchwänzen eingedeckt, die Außenflächen der Ge: 
bäude mit ausgeſuchten Ziegelſteinen ohne Verwendung von Formſteinen ver⸗ 
blendet worden; die inneren Mauern wurden aus ſogenannten Schluffſteinen 


ß in Wronke. 


Gezeichnet nach einer photographiſchen Aufnahme des Hoſphotographen A. Beuf chner in Poſen. 


Arbeit größere Geräthſchaften, wie Hobelbänke und dergl. benutzen. Die Schlaf⸗ 
zellen für die in den Küchen und Höfen, beim Waſſerpumpen und bei ſonſtigen 
Außenarbeiten beſchäftigten Sträflinge find 1,34 m breit und 3,80 m tief. 
Die Geſchoßhöhen betragen in den Zellenflügeln je 3,15 m, in den Ver⸗ 
waltungsdienſträumen 3,90 m von Fußboden zu Fußboden. Der Rauminhalt 
ſtellt ſich für eine große Haftzelle auf 30,32 ebm, für eine kleine auf 23,83 
ebm und für eine Schlafzelle auf 14,51 ebm. Sämmtliche Räume mit Aus⸗ 
nahme der Kirche und der beiden Schulzimmer, welche ſichtbare Holzdecken 
haben, ſind überwölbt. Als Fußboden haben die Zellen in allen Stockwerken 
Asphalt —, die inneren Flurgalerieen Eichenholzbelag auf 1 Trägern und 

*) Die Grundrißanlage von Wronke iſt, beſonders was das Hauptgebäude 
betrifft, derjenigen von Groß⸗Strehlitz ſehr verwandt; auch die Strafanſtalt 
in Preungesheim bei Frankfurt a. M. zeigt eine ganz ähnliche Plananordnung. 


Alle übrigen Auſtaltsgebäude ſowie die Beamtenwohnhäuſer wurden in 5 


einfachſter Weiſe in Ziegelrohbau ausgeführt; die Dächer erhielten theils Holze 


aufgeführt. Für die Fenſterſohlbänke kam Fiſchbacher Granit zur Verwendung, 


desgleichen für die Abdeckung des Hauptgeſimſes. Die Erwärmung der Flure 
geſchieht durch Luftheizung, die der Zellen und Verwaltungsdienſträume durch 
Warmwaſſerheizung vom Erdgeſchoß der Mittelhalle aus; die Kirche wird gar 
nicht geheizt. Die in die Flure einſtrömende Warmluft dient zugleich zur 


Lüftung der Zellenräume, zu welchem Zwecke in der Flurwand jeder Zelle 


zwei Oeffnungen vorhanden ſind. Im erſten Stockwerk der Mittelhalle iſt ein 
Baderaum mit zwei Wannen und neun Brauſebädern angelegt worden. 

Die je mit einem Kopfbau und einem Zellenflügel verſehenen Gefäng⸗ 
niſſe für jugendliche Sträflinge und Weiber ſchließen ſich in ihrer 


Durchbildung und Ausſtattung genau derjenigen des Männergefängniſſes an. 


Das Gefängniß für jugendliche Gefangene enthält bei einer Belegziffer von 
153 Sträflingen 70 Einzel⸗ und 82 Schlafzellen. Das Weibergefängniß kann 
mit 106 Weibern in 70 Einzel» und 36 Schlafzellen belegt werden. 


eement, theils Biberſchwanzdeckung. Für die kleinen Wirthſchaftsgebäude dei = 
Beamtenwohnhäuſer wurden Falzziegel verwendet. Die Baukoſten betragen 


2100000 M. wovon auf das Män nergefängniß 800000 M., auf das Gefäng⸗ 
niß für jugendliche Gefangene 210,000 M., das Weibergefängniß 180000 M 
das Krankengebäude 62000 M., die Verbindungshalle 9400 M., das Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude für Männer 61000 M., das Thorgebäude 20 600 M. das 
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Aufseher Wohnhäuser. Bat 


Wirthſchaftsgebäude für Weiber 10100 M., auf die Beamtenwohnhäuſer nebf 
Wirthſchaftsgebäuden 426360 M., endlich auf die Nebenanlagen, Bauführungs⸗ 
koſten ze. 317540 M. entfallen. Als Einheitspreiſe kommen dabei für das 
Männergefängniß 196,8 M. auf das Quadratmeter und 15,8 M. auf das 
Cubikmeter, für das Gefängniß für jugendliche Gefangene 223,6 bezw. 15,5 M. 
und für das Weibergefängniß 229,5 bezw. 16,2 M. Mit der beſonderen 
Leitung der Bauausführung, welche am 15. Mai 1889 begonnen hat 
und ſomit einen Zeitraum von 5 Jahren in Anſpruch nahm, war unter! * 
Oberleitung des Geheimen Regierungsraths Koch in Poſen anfänglich der Re⸗ 
gierungsbaumeiſter Plachetka betraut; ſpäter leitete den Bau unter Hilf 2 
leiſtung des Regierungsbaumeiſters Rieck der Regierungsbaumeiſter Foerſter 


» 
* 
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u a war bis zum vorigen Mittwoch das Ideal 
eines Vereins. Fünfzehn gemüthliche, ehe- und kinderloſe, ſelbſtändige, gebildete 
| Männer der Reſidenz, hatten wir vor einem Jahre unter dem Vorſitze des 
llebensluſtigen Dr. Dorn, eines beliebten Arztes, unſern Klub „Solo“ gegründet, 
und nie bisher war die geringſte Mißhelligkeit oder Verdrießlichkeit unter uns 
aufgekommen. Die Ueber eugungstreue für unſer Junggeſell enthum wurzelte 
feſt in uns allen; die Regelmäßigkeit des Vercinsbeſuches ließ nichts zu 
wünſchen übrig, da wir alle das größte Behagen an unſern geſelligen Ver⸗ 
gnügungen fanden; Geſchäfts. und Geldangelegenheiten des Klubs wurden 


meiſt ohne Debatten genehmigt, — kurz, unſer „Solo“ war das Ideal eines 
Vereins. 


Unſer r „Solo“ 


N 


15 


Re. urückgreifen, um den ganzen Wandel, der ſich eingeſtellt hat, klar zu machen. 
Sch AB e auf die ſchönſte Blütheperiode unſeres „Solo“. 

2 Dr. 

R 


drollige 
erſchöpflich ſchien. In der Zeit, von der ich 


folgendermaßen: 


d gewiſſen Findigkeit, 
Nach einer Ausſage hat er erſt beim Militär 
€ Johann ſehr unruhig 
und nach Beendigung der Sprechſtunde fragte ich denn, ob er etwas anf 

Ja, meinte er, das hätte e Na, denn man 'raus 
ich. — „Ach, Herr Doktor, ich jeh’ doch immer, wie der 9 


2 
2 
1 


Geeleſen hab' ich 
g ganz traurig. 
. Von der Seite kannte ich meinen Johann noch garnicht. Jetzt war ich 
aufgeklärt. Nun, ſagte ich, Johann, fo gehen Sie doch abends zu Ihrer 
Rieke, dann brauchen Sie nicht zu ſchreiben. 
N „Ad, Herr Doktor, ich derf ja nich!“ 
N Wieſo denn nicht? 
2 Und da erzählte er mir, daß Kommerzienraths bei ſeiner Entlaſſung 
Riekens Lohn faſt um den ſeinigen vermehrt hatten, aber mit der Bedingung, 
daß Rieke keinen männlichen Umgang aunehme. — Meine Herren, mir ging 
ein Seifenſieder auf über Johanns Entlaſſung! Johann hatte unterdeſſen den 
Brief vor mich hingelegt, den Sie hier ſehen. 
Und was ſoll nun werden? fragte ich. Was ſoll ich dabei? 
„Ach, ich wollte den Herrn Doktor gebeten haben, weil der Herr Doktor 
ſo fix ſchreibt, mir bloß ein paar Worte hinzuſchreiben, indem ich mir vor 
Rãieke nich blamiren möchte.“ 
i Ich wollte anfangs böſe werden über ſeine Zumuthung, aber als ich ſein 
betrübtes Geſicht ſah, mußte ich herzlich lachen und beſchloß, erſt Riekens Brief 
u leſen. Sehen Sie hier, meine Seren! Die Rückſeite einer Delikateſſen⸗ 
echnung, von der man indiskreter eiſe auf das Wohlleben bei Kommerzien⸗ 
raths wie auf Johauns Sehnſucht nach ſeiner Rieke ſchließen kann, zu einem 
Liebesbrief in optima forma benutzt! Die Schrift iſt trotz aller Fehler gar 
nicht ſo ungelenk, und beſagte Rieke iſt ohne Zweifel eine ſogenaunte gebildete 
Köchin. Alſo: 5 
Mein inniggeliebter Fritze! (Bei mir heißt er Johann.) Da ich Dir 
5 ſeitdem letzten Sonntag noch nicht eineinziges Mahl ſehen konnte und 
jewaltje ( enſucht nach Dir habe, greife zur Fehder indem das ich Dir 
dieſen Brief ſchreibe. Ich ſene mir ſchrecklig nach Dir und weine vihl und 
wenn mir das Freilein weinen ſiht denn ſagt ſie zu mir immer Aber Rieke 
wie kann mann denn! Der Fritze iſt ja ein ſehr netter Menſch aber er iſt ja 
noch nicht aus der Welt, in dem ich hoffe das das der Fall iſt bleibe ich 
A Ale. Sonntag deine Dich innig liebende Rieke mit tauſend Grüſſe 
un e. 
Ach der Sonntag nach Mittag das iſt noch der einzige ſchöne Augen⸗ 
blick in meinem traurigen jetzt fo einſamen und inen Daſein. 

Was ſagen Sie dazu, meine Herren? — Zu verwundern iſt bloß, daß 
die zärtliche Rieke oft ein richtiges „dich“ und „mich“ ausgeſtrichen und durch 
„dir“ und „mir“ erſetzt hat. Indes, ich fahre fort. Offen geſtanden — in 
einem Anfall übermüthiger Laune that ich meinem Johann, der „ach nicht 
blamiren wollte“, den Gefallen und ſchrieb, ebenfalls auf einem recht zweideutigen 
Stück Papier „mit feiner Einwilligung“ eine Antwort, deren Kopie ich nun vorleſe: 

5 Meine liebe herzensgute Rieke! 
Ich danke dir vihlmahl vor den ſchönen Brief, 
amüſirt hat. Villeicht treffe ich 


i indem das er mir rieſich 
Dir dochmal, wenn Du nach die Marcht⸗ 


1 


gegeben wurde, gehörten zu den 
Laune meiſt erſt ſpät ihr Ende. 


haben, er fehlte dann und wann. 


von Hauſe gewohnt iſt, wenn ich kam 


hier, wo mir etwas ſchwante. 
Pfund die Lindenſtraße entlang, um die Bellealliance⸗Ecke herum in die 


E ſehe ich, nur durch aufgeſtapelte Schoten, Karotten, Zwiebeln Gurken 
von mir getrennt, 


wort, ſondern ſagte: 
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Aus dem Junggeſellenklub. 


Humoreske von F. Triſtan. 


Nachdrull verboten.) 


halle gehft un wenn mein Dokter, der von unſer Verhältniß weis, mir 
jehen leſt. Ich kann Dir ſagen, 
Das liebe Freilein, das Dir ſo getröſt hat kannſt Du grüſen von mir un 
es jinge mir ſonſt gut. Ich ſage Dir vor mir iſt der Sonntag das ein⸗ 
ige Fettauge auf der ſonſt ſo mageren Suppe meines Lebens. Ich küſſe 
ir in Gedanken als Dein treuer Fritze. 


Meine Herren! Ich hoffe, daß wir von dieſem zärtlichen Briefwechſel noch 


manches Luſtige für die Folge erwarten dürfen, wir, die wir ſo hoch über 


dergleichen Liebesthorheiten ftehen, 
unterſten Klaſſen verpflanzen.“ 
Die Sache wurde mit rieſigem Jubel aufgenommen. Riekens famoſer 
Liebesbrief wanderte am Tiſch herum, und manche der folgenden Sitzungen 
brachte die drolligſte und gelungenſte Fortſetzung des Brieſwechſels. Wir haben 
uns köſtlich über die beiden Liebenden vergnügt. Rieke ſchrieb zuletzt auf 


die — wie Sie ſehen — ſich bis in di 


ſehr feinen Briefbogen und ſchien gelegentlich dieſer Schreibübungen gewaltige 
Fortſchritte gemacht zu haben, denn die nicht unzierliche Schrift wurde immer 
ſicherer und die Fehler immer weniger. 
mir kam's vor, 
korrigirt worden. 


Ja, ich für meine 


Perſon muß ſagen, 
als wären die Fehler überhaupt erſt 


nachträglich hinein⸗ 


Immerhin, die Winterabende, an denen dieſe Korreſpondenz zum Beſten 
fröhlichſten und fanden wegen der angeregten 
Mit dem Frühling mußte ſich des Doktors Praxis weſentlich vergrößert 
Obwohl er von dem „Vice“, unſerm jo⸗ 
vialen alten Rentier Pringer aufs beſte vertreten wurde, — er fehlte uns 
doch, unſer luſtiger Doktor. — — 

Neulich gehe ich ſo ganz friedlich und harmlos durch die Lindenſtraße und 
an der Markthalle vorbei, da ſehe ich Dr. Dorns Johann vor dem Eingange 
ſtehen mit einer wirklich hübſchen Köchin. Aha, denke ich, das iſt die Rieke. 
Johann grüßt ſehr höflich wie immer, wenn er mich ſieht, und ich frage ſo 
obenhin: „Nun, was macht der Herr Doktor?“ — Da antwortet er, wie er's 
: „Bitte, der Herr Doktor iſt drin, Herr 
Rath!“ und dabei deutet er in die Markthalle. In demſelben Augenblick aber 
ſtößt ihn Rieke an, — er wird roth und ftottert: „Das heißt, — er iſt zu 
Hauſe ... Danke, ganz gut ... Der Herr Doktor hat viel zu thun .. 

Ich ſtutzte. Aber ſcheinbar gelaſſen gehe ich weiter und ſage: Nun, dann 
grüßen Sie den Herrn Doktor recht ſchön von mir. „Danke, Herr Rath, 
werd's beſtellen“ antwortete er mit einer gewiſſen Verbindlichkeit und ver⸗ 
ſchwindet mit Rieke in der Markthalle. 

Ich kann verſichern,“ ſo bin ich in meinem Leben noch nie gelaufen wie 
Wie ein Närriſcher laufe ich mit meinen 185 


Friedrichſtraße und bin im Nu am anderen Eingange der Markthalle. 

Wie ich da vom Mittelgang nach dem Gemüfe abbiege — mein Schreck! 
u. ſ. w. 
meinen guten Dr. Dorn mit einer reizenden jungen Dame 
im Geſpräch, der er galant ein Einkaufskörbchen trägt! Ich denke, mich rührt 
der Schlag. — Und hinter den beiden ſchlenderten ganz gemüthlich Rieke und 
Johann. In dem Augenblick, wo der Doktor aufzuſehen ſcheint aus ſeiner 
lebhaften Umerhaltung, ducke ich mich ſchnell und frage eine Verkäuferin, was 
ſo eine Gurke koſtet. Sie nennt den Preis, ich bleibe gebückt und feilſche 


etwas erſtehe eine Rieſengurke und trolle endlich damit von dannen. 


An der Ecke des nächſten Verkaufsſtandes kommt mir der Doktor ent⸗ 
gegen, ſtrahlend und unſchuldig wie ein Kind, fängt fürchterlich an zu lachen 
und fragt: „Aber zum Tauſend, Herr Rath, was wollen Sie denn mit der 
Koloßgurke?“ Ich fühlte ordentlich, wie ich roth wurde, gab ihm keine Ant⸗ 
„Na, und was machen Sie denn hier in der Markthalle, 
verehrter Klubbruder?“ „Ich?“ (ſagt er mit der harmloſeſten Miene von der 
Welt), „ich benutze dieſe Markthalle wie immer als abgekürzten Weg zwiſchen 
Friedrich- und Lindenſtraße. — Na, ich hab' wenig Zeit. Adieu, lieber Klub⸗ 
bruder. Auf Wiederſehen am nächſten Mittwoch!“ — Dabei lacht er ſo recht 


verſchmitzt und — weg iſt er. 


Tiefſinnig ging ich mit meiner theuern Rieſengurke nach Hauſe. 

Und dieſer „nächſte Mittwoch“, das war der verhängnißvolle Mittwoch! 

Wir waren am Abend ziemlich vollzählig verſammelt und es herrſchte 
recht gute Laune. Nur unſer „Vice“ Pringer ſchien ernft zu fein. Um halb 
neun erhob er ſich mit einem Seufzer und ſprach alſo: 

„Meine Herren, ich habe Ihnen heute eine überaus traurige Thatſache 
mitzutheilen. Unſer beliebter Vorſitzender, Herr Dr. Dorn, kommt nicht mehr, 


ſtatt ſeiner kam dieſer Brief: 


„Sie werden ſich erinnern, meine verehrten Klubgenoſſen, daß ich ſeiner 
Zeit einen Brieſwechſel mittheilte, der Ihnen außerordentlich viel Spaß 
emacht hat. — die Korreſpondenz zwiſchen meinem Johann und ſeiner 
ieke. Sie wiſſen, daß ich wegen ſeiner Unbeyülflichteit im Schreiben 
ſtatt meines Johanns ſchrieb. Ihnen ſelbſt wollte damals ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Seltſamkeit in „Riekens“ Briefen auffallen. Sie hatten Recht. Bei 
einem ärztlichen Beſuch im Haufe des Herrn Kommerzienrath Bollechen 
kam ich durch einen Zufall dahinter, daß beſagte Rieke ebenfalls im 
Schreiben ſehr unbehilflich war. Indiskreter Weiſe forſchte ich, um meine 
Neugier zu ſtillen, nach und — ich erzähle Ihnen hier eine lange ſchöne 
Geſchichte im Fluge — es ergab ſich, daß Fräulein Ellen Bollechen, die 
liebenswürdige ſchelmiſche Tochter des Hauſes, Riekens wohlverſtellte Briefe 
ſchreiberin an Johann war! Bevor ich dies endgiltig feſtſtellte, war mit 
mir aber im weiteren Verlaufe dieſes Briefwechſels und durch die wieder⸗ 
holten ärztlichen Beſuche im Hauſe Bollechen eine Wandlung vorgegangen, 
die mich in Gegenſatz zu meinen bisherigen Prinzipien brachte. Die aus⸗ 
gezeichneten Eigenſchaften und der wunderliebe Hausmütterchengeiſt meiner 
reizenden Brieſſtellerin brachten mich zu andern Anſichten über moderne 
junge Damen und Ehen, als ſie in unſerm Klub „Solo“ üblich ſind. Auf 
dem Wege wohlgeprüfter Schlüſſe bin ich zu andern Ueberzeugungen ge⸗ 


liebſte Rieke, ich ſene mir furchtbaar. 
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langt als bisher. Um kurz zu fein und Sie nicht mit Dingen zu ermüden, 
die Sie doch nur verſtimmen, ſchließe ich mit der Bena richkigung, daß 
Ihnen, verehrter Klub „Solo“ deſſen Mitgliedſchaft und Vorſitz ich hiermit 
ablege, morgen in Folge Johanns und Riekens Briefwechſel die Anzeige 
meiner Verlobung mit Faden Ellen Bollechen zugehen wird. Ich habe 
fröhliche Stunden im „Solo“ verlebt, herrliche erhoffe ich im „Duo“. Mit 
vorzüglicher Hochachtung und in dankbarer Anerkennung Ihrer allzeit be⸗ 
wieſenen Liebenswürdigkeit Ihr ergebenfier Dr. Dorn. 

Ein Brief meines zukünftigen Herrn Schwiegervaters liegt bei.“ 

„Die verehrten Mitglieder des Klub „Solo“ werden hierdurch auf 
Donnerſtag. .. Nachmittags 4 Uhr zur Verlobungsfeier unſrer einzigen 
Tochter Ellen mit Herrn Dr. med. Dorn ergebenſt eingeladen. 

Kommerzienrath Bollechen und Frau.“ 
75 5 * 

Man hätte hören können eine Stecknadel zu Boden fallen — ſo ſtill 
war's. Dann aber brach der Sturm los. Lachen, Fluchen, Donnerwettern, 
Aufſchlagen auf den Tiſch und ein Stimmengewirr, wie man es vierzehn ge⸗ 
fegten Leuten gar nicht hätte zutrauen mögen. 

Pringer ſtand ganz heroiic da, als er dann hart dazwiſchen rief: „Meine 
Herren, ich ſchlage vor, wir überſehen die Verlobungsanzeige, wir gratuliren 
nicht und gehen nicht zu der Verlobungsfeier. Dieſe Einladung iſt offenbar 
der reine Hohn von dem Herrn Doktor und dem Herrn Bollechen.“ — Es er⸗ 
hob ſich Widerſpruch. „Nun“, rief Pringer, „es ſcheinen in der That Herren 
da zu ſein, die entweder das Vorbild dieſes Abtrünnigen reizt, oder die der 
zweifelloſe Verlobungs⸗Sekt und ein Kommerzienraths⸗Diner lockt. Ich“ — 
er ſprach pathetiſch — „ich erkläre Ihnen feierlichſt, daß ich für meine 
Perſon mit keinem derjenigen Herren künftighin Gemeinſchaft haben möchte, 
die dieſer Einladung folgen!“ 

Das war grob. Pringer ſetzte ſich grollend. 

Ach, ich mag die nun folgende Diskuſſion gar nicht ſchildern. Es war 
fürchterlich. Die Prinzipien wurden einerſeits, die geſellſchaftlichen und An⸗ 
ſtandspflichten andererſeits geltend gemacht. 

Das war die erſte Diſſonanz im „Solo“. 

Ich aber ſaß in all dem Wirrwarr wie betäubt. Ich dachte an die 
Markthallenſzene, an die hübſche, blühende junge Dame, der der Doktor das 
Körbchen hielt, ich dachte an die große Gurke... 

Und ich erhob mich und beantragte Schluß der Debatte. Das wurde ans 
genommen mit der Abmachung. daß wir uns — gleichviel, was inzwiſchen 
vorginge — am nächſten Mittwoch wieder verſammeln wollten. 

An dieſem Abend gingen wir ohne Skat nach Hauſe. Es fanden ſich 
nicht vier oder drei Leute, die in der eben verhandelten Streitſache einer 
Meinung waren, und ſo kam kein einziger Skat zuſammen. 

— Als ich am andern Mittag zwölf Uhr bei Kommerzienrath Bolle⸗ 
chens meine Viſite machte, traf ich dajelbft mit vier meiner Klubgenoſſen zu⸗ 
ſammen. Bei der Verlobungstafel am Nachmittag aber war unter den wohl 
ſiebzig frohen Gäſten — ich traute meinen Augen kaum — unſer Klub faſt 
vollzählig vertreten. Kommerzienraths waren die Liebenswürdigkeit ſelber. Der 
Doktor und ſeine reizende kleine Braut ſchwammen in Wonne, und es dauerte 
nicht lange, da thaten wir's auch, denn Bollechens Heidſieck⸗Monopol war 
wirklich großartig, und ſelbſt diejenigen von uns, die lediglich aus Höflichkeit 
gekommen zu ſein ſchienen, thauten bald auf. 

Ich weiß eigentlich ſelbſt nicht, wie es kam, aber mit einem Male merkte 
ich, daß ich an mein Glas eſchlagen hatte und daß ich vor der großen Geſell⸗ 
ſchaft ſtand, deren ſämmtliche Augen auf mich ggeriäitet waren. Ich weiß noch 
heute nicht, wie mir die Worte nur ſo vom Munde glitten, aber ich erzählte 
meine Gurkengeſchichte, ich brachte eine heitere Rede auf das Wohl des Braut⸗ 
Bars vor und — ich gratulirte offiziell im Namen des Junggeſellenklubs 
„Solo“. 

Das wurde mit hellem Jubel aufgenommen Aber als das Brautpaar 
mit mir anſtieß, da raunte der Doktor mir lachend zu: „Na Räthchen, wenn 
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* Aus Amerika. Die Verhandlungen bezüglich des Revan che⸗ 
Wettkampfes Lasker⸗Steinitz befinden ſich momentan in einem 
ſehr unerquicklichen Stadium. Bekanntlich hat der Altmeiſter, ermuntert durch 
ſeine „Backer“, ſchon im Juni, ſofort nach Beendigung des erſten „Match“, 
eine Herausforderung an Lasker gerichtet, mit ihm ein etour⸗Match zu ſpielen 
n. z. zu den gleichen Bedingungen wie früher, mit dem alleinigen Vorbehalt, 
der Kampf ſolle ſpäteſteus im Dezember d. F. beginnen. Lasker acceptirte 
prinzipiell und deſignirte während ſeiner Abweſenheit Herrn W. de Viſſer als 
ſeinen Sekundanten, mit dem die weiteren Details zu ordnen wären. Da kam 
ſeitens Lasker auf einmal die Nachricht, daß er nicht geſonnen ſei, ſchon zu 
Ende d. J. hierher zu kommen, nachdem er eine Reiſe um die Welt beab⸗ 
ſichtige. Angeſichts dieſer unerwarteten Schwenkung des neugewordenen „Cham- 

ion of the World“ gab Steinitz Herrn De Viſſer geſprächsweiſe zu ver⸗ 
Reben, daß er nun das Recht hätte, diefen Ehrentitel wieder für ſich zurück 
u reklamiren. Herr De Viſſer beeilte ſich nun, dieſe hingeworfene Andeutung 
Fin als poſitiven Entſchluß des Altmeiſters zu publiziren, worüber dieſer nun 
mit Recht ungehalten iſt. Um jedoch ſein weiteſtes Entgegenkommen zu do⸗ 
kumentiren, hat er ſich bereit erklärt, Lasker ſeiner prinzipiell gegebenen Ver⸗ 
ine 28 ſchon im Dezember d. J. zu ſpielen, zu entbinden, wenn dieſer 
eine Weltreiſe fo einrichte, daß er längſtens Mitte März 1895 zum Beginn 
des Wettkampfes ſich hier einfinden könne. Man muß zugeben, daß Steinitz 
ſich in dieſer Angelegenheit vollkommen korrekt und äußerſt konziliant verhält, 
und mit Rückſicht auf die Geduld ſeiner „Backer“ und feiner anderen — 
mittlerweile ruhenden — ſchriftſtelleriſchen Agenten ein großes Opfer bringt, 
um der ausweichenden Taktik Lasker's gegenüber das uſtandekommen des 
Wettkampfes dennoch zu ermöglichen. 


* Varzin. Das „Kl. Journ.“ brachte anläßlich der Huldigungs⸗ 
fahrt der Poſener nach Varzin über dieſes Bismarck'ſche Beſitzthum einen 
längeren Artikel, dem wir 3 entnehmen: Während des Frankfurter 


Parlaments äußerte der dama ige Herr von Bismarck einem Berichterſtatter 


O es war 
entſetzlich. = j 4 Re 
Ich erwachte aus meiner — Zerknirſchung, als ich den Doktor reden hörte. 
Er dankte im Namen ſeiner herzigen Braut, ſeiner Schwiegereltern und ſeiner 
ſelbſt und dankte insbeſondere dem Junggeſellenklub. . 
„Wenn mich nicht alle Zeichen trügen, fo ift der heutige Tag ein Wende⸗ 
punkt im Leben dieſes Klubs,“ fuhr er fort. „Schon die Zahl der Erſchienenen 
iſt ein bedeutſames Omen. Wir waren bis geſtern unſer fünfzehn; geſtern 
trat ich aus, und heute meldet mir Herr Pringer (ich zuckte zuſammen) mit 
herzlichem Glückwunſch, daß er „aus zwingenden Gründen“ ebenfalls aus⸗ 
geſchieden fei, — und ſo iſt denn der Klub durch dr eizehn Mitglieder ver⸗ 
treten! — Meine verehrten Herren vom Junggeſellenklub „Solo“, 15 der 
mit Ihnen dieſen Klub begründete, ich bitte Sie: laſſen Sie die unheilvollen, 
auf die Dauer doch unhaltbaren und bei Licht beſehen ungerechten Grundſätze 
des alten Klubs fahren und ſtiften Sie mit uns einen neuen Bund. Die 
Bitten meiner lieben Braut vereinigen ſich mit den meinen. Wir wollen einen 
neuen Klub guter Bekannter bilden, der keinen anderen Zweck hat als Froh⸗ 
ſinn und Geſelligkeit. Ich erhebe aber mein Glas und trinke auf das Wohl⸗ 
ſein der anweſenden Damen und Herren! 
Das war ein Jubel! 2 
Weiß der Himmel, — mir ging alles mit traumhafter Geſchwindigkeit. 
Ich hörte verworrene frohe Stimmen, Beifall, Reden, — — plötzlich lag vor 
mir ein Bogen mit vielen vielen Namen, — mechaniſch kritzelte ich auch meinen 
darunter, — weiter gings — weiter. Und dann hörte ich etwas von Vorſtand— 
neues Jubeln und Lachen — ich glaube, ich habe kräftig mit eingeftimmt — 
und dann redete der Doktor wieder. Er erklärte, das ſei das ſchönſte Geſchenk 
für ſeine Braut und ihn an ihrem Glückstage; es habe ſich der Verein 
„Geſelligkeit“ gebildet, der laut vorliegenden Unterſchriften fünfundfünfzig 
Mitglieder umfaſſe, und zum Vorſtande ſei gewählt: er ſelbſt als Vorſitzender, 
Herr Rath (als wie ich!) als Vice⸗Vorſitzender, Herr Kommerzienrath Vollechen 
als Kaffiter. 4 
Alb in dem frohen Schwall die Schwäche, die ſich meiner ganz ſicherlich 
nur in Folge der Aufregung bemächtigt hatte, von mir gewichen war und ich 
zu meiner Freude auf der Mitgliederliſte alle anweſenden Genoſſen des alten 
„Solo“ entdeckt hatte, und als ich mir meiner Vicewürde bewußt ward, da 
wich ein Alp von mir, da ſchwoll mir das Herz in der — alten Jung⸗ 
geſellenbruſt. 8 { : x RN: 3 
Heiter und glänzend verlief das Feſt weiter und ich weiß gewiß, ein ſo 
frohes Feſt habe ich mein Lebtag nicht mitgemacht. Verlobungsfeſte ſcheinen 
ganz beſonders heiter zu ſein. O dieſe Weiber! Denn die ſind doch ſchließlich 
an den frohen Verlobungen ſchuld! — Noch heut' verſpür ich ein gelindes 
Summen im Kopf, aber einerlei, — frohgemuth ſtürz' ich mich in die Vor⸗ 
bereitungen zum — Stiftungsfeſt des Klubs „Geſelligkeit“, das nächſten 
Mittwoch ſtattfindet, denn der verliebte Doktor wird doch ſeines Amtes nur 
wenig walten und alles auf mich, den „Vice“, abwälzen. Nun, ſei's drum. 
Ein fröhliches Ende hat's genommen „und neues Leben blüht aus den Ruinen“ E 
Alſo am Mittwoch Stiftungsfeft der „Geſelligkeit“. Faſt die ganze Ver⸗ 
lobungsgeſellſchaft iſt dabei. Konzert — — Ball! Ich einen Ball arrangiren!? 


Iſt das erhört? - 5 > 
Aber es iſt nun einmal fo. „Solo“ iſt todt, es lebe die „Geſelligkeit“!“ 


Ich glaube, es giebt bald noch mehr Verlobungen bei dem ehemaligen 
Junggeſellenklub. ‚ 


3 


gegenüber, er ſei am liebſten da, wo er den Specht höre. In Friedrichsruh 
iſt dies nicht der Fall, weil die vorbeiſauſenden Züge den kleinen Vogel in 8 
ſeiner Beſchäftigung ſtören. Man hört ihn auch nicht auf dem Stammgute 
der Bismarcks, in Schönhauſen, weil da der Wald eine ganze Stunde vom 1 
Herrenhauſe entfernt iſt. Aber in der ſtillen Einſamkeit von Varzin bekomm 
man ihn zu hören. Dort ertönt noch das gleichmäßige Picken und Hacken der 
Spechte und dort, in der Gegend von Schlawe, kann man auch ungenirt 
ſeine „Neigung zu Schmierſtiefeln“ befriedigen. Vielleicht iſt auch darum dem 
Fürſten Bismarck von ſeinen drei großen Beſitzungen Varzin die liebſte. Für 
einen Mann, der ſich während ſeiner ganzen Machtperiode der Abſtammun 
von einem preußiſchen Innkergeſchlecht gerühmt hat, muß es ſich dort herrlich 
wohnen laſſen. Die Nachbarſchaft wimmelt von alteingeſeſſenen adeligen 
Familien, als da find die v. Zitzewitz, v. „leiſt, v. Puttkamer, v. Senden, 

v. Bandemer und v. Bonin. Und was der Fürſt ſtets als einen Vorzug 
dieſer adeligen Geſchlechter hervorgehoben hat und womit er die Ihnen inne⸗ 
wohnende markige Kraft begründete: „den täglichen Kampf mit der mageren 
Scholle und das mühevolle Abringen der Frucht aus der ſterilen Erde? — 
in Bezug auf die Bodenverhältniſſe trifft das in jeder Weiſe zu. Die Lande 
ſchaft iſt zwar nicht ganz eintönig, da einzelne Hügelkuppen, Ausläufer des 
baltiſchen Landrückens, mit flachen Wieſen und breiten Gewäſſern ſowie dichten 
Laub- und Nadelwäldern abwechſeln. Aber der ſchlechte Boden bedarf einer 
immerwährenden und ſorgſamen Kultur. Es gehört das Verſtändniß eines er⸗ 
fahrenen Landwirths und Forſtmannes dazu, aus dieſem Grundbeſitz eine 
dem Verhältniß ſeines Kapitalwerthes entſprechende Summe herauszuſchlagen, 
und nur eine Perſönlichkeit von der Energie, Arbeitskraft und Kampfesluſt 

Bismarcks konnte es trotz der enormen Bürde ſeiner politiſchen Thätigkeit se 
ſich nehmen, die ihmnach dem Kriege von 1866 vom Landtage zuerkannte Do⸗ 
tation von 400 000 Thalern zum Ankaufe einer Herrſchaft zu verwenden, deren 
alleinige neberwachung und Pflege manchem intelligenten Gutsbeſitzer ſorgen⸗ 
volle Stunden bereitet hätte. Bismarck verſtand es aber, diplomatiſche und 
wirthſchaftliche Geſchäfte mit genialer Leichtigkeit zu vereinigen. 1 
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Ittalgefängnifes für die Provinz Poſen 


Erklärung der Zeichnung des Centralgefäugniſſes in Wrouke. 


1 e (Männergefängniß). 11. Wohnhaus für zwei Geiſtliche. — 
2. Gefänguiß für Jugendliche. 12. I. Wohnhaus für Hausvater und | 
3. Weibergefängniß. | 


Oberaufſeher. 


zu Wronke 4. Krankenhaus. 12. II. Wohnhaus für Lehrer und Sekretär. 
} 5. Verbindungshalle. 13. J. — VIII. Anfjeher-Wohnhäufer für 

6. Wirthſchaftsgebäude. | je 4 Familien, 
7. Thorgebäude, 14. Pförtner und Aufſeherinnen⸗Wohnhaus 

N 8. Wirthſchaftsgebäude des Weiber: 15. b. Wirthſchaftsgebäude für zwei 
= gefängniffes. 1 amilienhäuſer. 
9. Direktor⸗Wohnhaus. I. II. III. IV. Spazierhöſe 
10. I. und II. Wohnhaus für je zwei V. Wirthſchaſtshof. 
Inſpektoren. - VI. Krankenhof. 
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Hofbuchdruckerei W. Decker & Co (A. Röſtel) in Poſen. 


